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Zwischen
r^8ovi^o und^kMkio.

ß)Un Waffen / zun Waffen/
DJHr Bürger und Pfaffen!

Gebt Mäntel undKutten vor Pulver und Bley/
Und schafft euch ein tapffereö Hcrtze darbey!

Ihr Bürger und Pfaffen/
Zun Waffen / zun Waffen!

Lolpetto äi 'fabaco, was stimmest dU Vor elk
M3rt!3lisches Lied an/ mein lieber ?L8^uino ? Ich glaube/duwilst
noch in deinen alten Tagen an statt des stachlichten Griffels die
Musquete ergreiffen. Ich rieche dir aber / du schwiegest entwe¬
der gar stille/oder lkeffest an statt der Krieges-Arie/ eine verliebte
L,n 2 onettL hören / weil man zu Rom lieber eine OrkiZAiLNL irr
den Armen/als einen .Degen an der Seite/uno eine Musquete auf
der Schulter hat: Sonsten besorge ich / man werde deinen zer-
stümmelten Rumpff ohne alle Gnade und Barmherzigkeit in die
Tybcr lvcrffen.

Schweige du vielmehr stille / oder rede mir
von nichts/was nach der i^cderL schmecket/wennich dich
nicht vor einen Ertz-kokron halten soll. Meinest du denn/
daß ich nunmehro rnit dem neuen Jahrhundert meine Na¬
tur auff einmahl andern / und mich vor den Menschen
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fürchten soll/nachdem ich ihnen von langer Zeit her manche
Warheit unter die Nase gerieben habe ? Ich weiß wohl/
daß sich derjenige bey den Römern schlecht recommsnäiret/
wer ihnen an statt der Opern undMasquen von Appro-
chen/Batterien/ OrcumvaHatioris-Linien / und derglei¬
chen Raritäten schwatzet : Allein ich mag hiervon reden o-
der schweigen / so wird dennoch geschehen/ was geschehen
soll.

Ich glaube sechsten/ die Römer und übrigen Ita¬
liener werden nunmehro mitspielen müssen / wie sehr sie sich auch
dißhero auf das Passen bessiessen/wenn sie schon die besten Trümpf-
fe oder die besteGelegenheit/FranckreichsMacht dämpffen zuhelf-
fen / in Händen gehabt haben: Denn vorietzo wird wohl ein Le¬
der xsr korce spielen müssen / wenn er auch schon die geringste Kar¬
te hat.

Dieser Religion bin ich auch/ und wir ha¬
ben diesesmahl gantzund gar einerley Glaubens-Arricul.
Die Jtaliäner mögen nun in ihren Staats - Cabineten
auch so gar mitten in den Hunds-Tagen / so lange zittern
und beben / als sie immer wollen Denn solches wird die
Straffe ihrer Sünden seyn / indem sie diejenigen Eancen
lange genug ausgeschlagen/welchedochzu ihrerRuheund
Wohlfarthgediener hätten.

Ja / ja / sie werden an statt der Gchnupff-Ta-
backs-Dosen sich ins künfftige auffPulver-Flaschen besieißigen
müssen / und unerachtet ihre Hosen weit genug feynd / so dörfften sie
ihnen doch bey Ankunfft der fremden Gäste viel zu enge werden.

/>^§Es. Du wilst vielleicht so viel sagen / daß uns
entweder die Deutschen oder Frantzosen / wo nicht alle bey-
de zugleich/mit ihrer unangenehmen Gegenwart beehren
werden / und ich bin versichert/ die Jtaliäner würden lieber
etlicheRegimenter schöneDeutsche undFrantzösische Mägd-
gen / als gantze Armeen gewaffnete Männer sehen. Welche
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Marion aber wollest du wohl unter beyden erwehlen/ wenn
du mit einer unter ihnen deines losen Maules oder ande¬
rer Sünden wegen gestraffet werden sollest?

HLr^/v^s. Ich halte davor / der Unterscheidwerde von so
schlechter eonäitiou seyn/ daß die Italiänerin der Wahl keinen
sonderbaren Vortheil haben würden : Denn besorglich werden
sie die Frantzosen dergestalt dantzen lehren / daß ihnen die Augen ü-
bergehen ; Oie Deutschen aber werden ihnen/allem Ansehen
nach/einen so starcken Willkomm vorsetzen/ daß ihnen dieThrä-
nen über die Wangen herunter lausten/und indem sich die unzüch¬
tigen Frantzosen zu ihrer Wirthe Weibern und Töchtern in die
Gchlaff-Kammern verfügen/so werden sich die versoffenen Deut¬
schen nach den Kellern umsehen/um ihre durstigen Gurgeln mit
den delikatesten Weinen zu cai-enkren.

Wird mir doch seldsten ein wenig bange
ums Hertze/wenn ich bedencke/ daß diese Trunkenbolde
in kurtzem alle Fässer ausleeren / und uns nöthigen wer¬
den/mit einem kühlen Trunck Wasser vor den Durst vor
lieb zu nehmen.

So kanst du hernach desto bessere Einfalle ha¬
ben / wenn dir die Wein-Geister das Gehirne nicht mehr verwir¬
ren : Jedoch wird es uns an diesem Götter-Tranck nicht gantz
und gar mangeln: Denn die Deutschen seynd von solcher Freyge-
bigkeit/daß sie einem Durstigen gerne einen Trunck gönnen/wen»
sie zuvor sechsten so satt stynd/ daß sie auff der Nase liegen.

Schütte immer dein Hertze anietzo noch
recht ans / weil wir alleine seynd. Jedoch es ist Zeit / daß
dic Jtalianischen Sodomiten einmahl durch die Deutschen
Naß-Kittel/und die Frantzösischen geilen Böcke gestraffet
werden. Der Krieg ist nichts anders / als eine kurZLtion,
wodurch derSraats-Cörperunte.rweilengereiniget wer¬
den muß / soll er anders durch den Uberffiß der bösen
Feuchtigkeiten nicht in eine gefährliche cacliexiam gera-
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therü Also müssen bey den Staats-Leuten Kugeln und
Pulver dasjenige bedeuten /' was bey den ^eäicis die La-
xier-Pillen und Purgier-öder Brech-Pulver ausrichten.

Dein Gleichnüß scheinet mir eben so lahm zu
seyn / als' deine zerstümmeltm Beine. Weift du denn nicht /
daß der Krieg Gute und Böse verschlinget / und daß er dannen-
hero nichtblosser Dinge eine Reinigung/sondern auch eine Ver-
derbnüß der Lander seye?

Wenn du inich tadeln wilst / so rnust du
erstlich erweisen/ daß die Pnrgier-Artzncyen nichts als Un¬
flat!) aus dem menschlichen Leibe abführcn/ und alle zllr
Erhaltung des Lebens dienliche Sasste zurücke lassen. Wo
ist auch eine solche vorsichtige und subtile Hand zu finden/
welche das Unkraut ohne gantzliche Verletzungdes guten
Saamens auff dem Acker ausrauten könne?

Ich gebe dir recht/? 38 HuMo, damit du dich nur
nicht erzürnest. Zum wenigstenwirst du mir doch dieses geste¬
hen/daß diejenigenStaats - tvleäici dermahleins in der andern
Welt einen schlechten Lohn bekommen werden / welche in ihrem
Leben so viel Blutvergießen verursachet haben.

O du MarforischeEinfalt! Wilst du nun
den Staats-Leuten von jener Welt vorprcdigen/ von wel¬
cher sie doch eben so wenig glauben / als die Spanier von
der neuen Welt / etze LKMoplioruseoiumdus selbige ent¬
decket hatte? Wenn es biß an denjenigen Ort Anstand
hat/allwo a!le odiiZLtione8 so viel als baare Bezahlung
gelten /so wird man sich des Blutvergiessens wegen keinen
Schlaff verderben. Sage du mir nur anietzo/ob wir die
Kayserliche oder Frantzösische Parthey ergreiffen sollen/
denn das Kind muß doch einen Nahmen haben?

Ich rache zu dem ersten /und zwar aus zweyer-
ley erheblichen Ursachen / erstlich weil die Gerechtigkeit auff Käy-
serlicher Seite ist/ und zum andern/ weil solches so wohl das Rö¬
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mische / als auch das gesamte Italiänische Inrerelle erfordert. Das
erste anlangende / so gebühret dem Hause Oesterreich die Spanische
Erbschafft / über welche desletzt-ver storbenen Königs älteste Halb-
Schwester Mar ia Theresia / Königin in Franckreich/ endliche und
beständige Verzicht geleistet / nicht allein wegen des Rechtes der
Anverwandschafft/sondern auch wegen der in Königs?llilippi IV.
Testamente enthaltenen äubllllmion, dessen Inhalt folgender ist :
Daß vorgedachter ?lailippi.i8 I V. seinen Sohn Larolum n. nem-
lich den jüngst - verstorbenen König / zwar zum Um versAl - Erben
aller seiner Königreiche und Länder eingefttzet / iedoch daß / falls er
ohne Leibes-Erben mit Tode abgienge/ ihm seine jüngste Halb-
SchwcsterlvlarALretlla illereliL, dieser aber der Käystr stlbsien
nebst demgesamten Ertz-Hertzoglichen Hause/und diesem der Her¬
zog von Savoyen lublliruiretseyn / woferne aber auch dieser ohne
Erben versterben würde / alsdenn erstlich / soviel die Königin in
Franckreich oder des Königs. lellAroris älteste Tochter dgLriam
Iliereliam betrifft / wen» sie mitlerweile in den Witlwen-Stand
gerathen / und sich hernach mit einem andern / so nicht von der Kro¬
ne Franckreich seye/ verheyrathen würde / ihr aus solcher zweyten
Ehe erzeugeter Sohn die Spanische Monarchie erben solle/ mit
dem ausdrücklichen Anhänge/ daß die Krone Franckreich zu solcher
8ucceslion, auffwasWeise esimmerseyn möchte/keines Weges
gelangen solle: Dahero des verstorbenen Königs Lsroli n. Te¬
stament/ darinnen erden Hertzog von ^njsu zum Erben eingese-
tzet /jpl'o jure null und nichtig/angesehen ihm durch solche in dem
väterlichen Testament enthaltene Lubttllurioy alle facuItL5 ce-
ttanäi benommen worden / zumahl weder er noch jemand anders
bißhero wider sothanes Testament die geringste iwocellacion em-
gewandthat.

Was nun zum andern das Interesse der Italiänischen Für¬
sten und kepu'oliguen betrifft / so würde es denselben weit zuträg¬
licher seyn / wenn sie alle ihre Kräffte anwendeten/ damit der Käy-
ftr oder vichmhr dessen zwepter Printz / Ertz -Herßog Carl / Zum
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Besitz derer Königreiche Neapolis und Sicilien / wie auch des
Hertzogthums Meyland gelangen möchte / als daß sie selbige dem
jetzigen Könige in Spanien überlassen / welcher / wenn er sich erst¬
lich in diesen Extremitäten von Italien feste gesetzet / entweder selb-
sten mehrere conquecen machen / oder doch seinem Groß- Vater/
dem Könige in Franckreich / hülffliche Hand leisten wird / den Ita-
liänischen Leccvcornuti das Frantzösische Joch über die Hörner
zu werffen / indem es eine unfehlbare Warheit ist / dass die Frantzo-
sen / wie der Krebs/immer weiter um sich fressen/ und daß derjenige
Nachbar / welcher Ruhe vor diesen hüpffendenBrodt-Würmern
haben will/ihnendieKöpffe zuvoreinschmcissen muss.

Nicht zu laut / klsrkorio. Sichest du nicht/
daß dort ein Frantzmann stehet / welcher den Hut auff das
eine Ohr gesetzet hat/ daß er mit dem andern desto besser
hören kan ? Ich halte sechsten darvor/ daß wir nichts so
fthr zu furchten haben/als dieses Geschmeiße/ welches biß-
hero gantz Europa in stetige Unruhe und Verwirrung ge¬
setzet. Ja ich wolte fast schwören / daß Ludwig dem Gros¬
sen / bey diesen wichtigen Staats-Veränderungen/wieder-
um alle Nacht von dein Käyserthum träumen werde/wor-
nach sein Verlangen jederzeit gestanden.

Du nimmst mir das Wort aus dem Munde.
Gölte dieser ehrgeitzige Monarche über Italien oder doch über den
grösten Theil desselben die Herrschafft erlangen/ so würde er sich
sonder Zweiffel als RömisiherKäyser auSruffen/ und dem Pabst
Nichtmehr Gewalt lassen/ als dieRöm. Bischöffevor den Zeiten
Käysers (üonstLnrini I^lLZni gehabt.

ES scheinet / ob seye der jetzige Pabst cie-
mens Xl. mit uns einerleyMeynung/.indem er/als ein in
den Staats-^ikairen vortrefflich erfahrner und mit gros¬
sem Verstände begabter Herr/ mehr als zu wohl stehet/
was gantz Italien / absonderlich aber der Römische Hoff/
bey gegenwärtigenConjunäurerr zu hoffen habe: Dahero
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er auch dem neuen Spanischen Könige die Lehens-Rei»
chung bißhero mit grosser Standhafftigkeitabgeschlagen/
und das Spanische Wapen von der Neapolitanischen Kir¬
che herunter reissen lassen.

äLr^/v^s. Gleichwohl aber will er sich auch noch nicht vor
den Käyser und das Reich erklären/ sondern fein Absehen gehet
vielleicht nebst den meisten Italiänischen Fürsten und kepudliquen
dahin / sich bep der bißherigen NemrMät zu erhalten / oder weder
kalt noch warm zu feyn/ welches aber nunmehro nicht länger an-
gehen wird/ weil ihnen das Unglücke allzunahe auf den Hals kömt/
und weil Italien ins künfftige derjenige Platz seyn dörffte/ auff
welchem man um die Braut dantzen wird.

Allem Ansehen nach gedencken sie diese längst
prsüicirete Neutralität mit den Waffen zu behaupten/in¬
dem man so wohl in dem Kirchen-Sraat/ als auch an an¬
dern Orten von Werbungen und andern Krieges-kr-exa-
rarorien höret.

Sage mir nichts weiters hiervon / oder ich muß
zu einer solchen Zeit überlaut lachen / da vielmehr allen unfern
Lands-Leuten die Augen übergehen selten. Wenn sich die 8rati
ä'italia gegen zwey mächtige Partheyen beschützen / und sich zu
keiner von beyden schlagen wollen / seist es die gröste Schwachheit
von der Welt/indem sie hierzu weder mächtig noch einig / viel we¬
niger geschickt genug seynd.Iedennoch können sie beyden Wagscha¬
len den Ausschlag geben/und desjenigen korce nachdrücklich ver¬
größern / welchem sie wider seinen Gegentheil mit Geld und
Mannschafft beystehen.

Mit einem Worte: Wir stecken zwischen
Thür und Angel/ und werden schwerlich ungcputzet dar-
von kommen. Der erste blutige Auffzug lwird wohl in
dem MayländischenGebiete gehalten werden/ allwo sich
die Spanier und Frantzosen nicht allein bereits feste gese-
tzer / sondern auch an dem Hertzoge von Savoyen einen gu-
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ten Nachvar haben / dessen Land ihnen zur Hülffe/ und tte-
ni acie dienen kan / zumahlen selbiges mit wichtigen Festun¬
gen versehen ist. Hierzu kömmt noch dieses/ daß der Mar¬
schall von Onnau Hieselbst das eommanäo führen soll/wel¬
chem noch aus dem vorigen Kriege alle Schliche bekannt
seynd/und welcher dannenhero den Krieg mit desto besserrn
Fortgange fuhren kan ; Da hingegen die Kayftrlichen
sich vermittelst eines weiten und beschwerlichen Marsches
bemühen müssen/dasjenigezu erobern/ was ihre Feinde
schon besitzen.

Es ist freylich leichter einen Ort zu beschützen/
als selbigen einzunehmen / und gilt hier dasjenige Sprichwort/
wermit die Juristen schon manchcnThaler gewonnen/ nemlich:
Leari posliäenrcs. Man muß aber hierbcy auch bedencken/daß
die Frantzosen ihre ärgsten Feinde an den Maylandern sechsten
haben/welche sich vermutlich bcy der ersten kavorablen Gelegen¬
heit vor die Kayserlichenerklären werden. Soferne auch dem
Marschatt von OMar die Schlupff-Winckel in stlbiger^Gegend
bekant seynd/ so weiß hingegen Printz Lü^eniusvon Savoyen/
welcher dieKäyserlicheArmee dastlbst commanän-eu sott / wie er
die Spanischen Füchse aus den Löchern stöhren / und die Frantzö-
fischen Hasen im Lager ertappen sott!

Die Zeit wird uns iy kurtzemklüger ma¬
chen / und ich bilde mirgantzlichcin/ daß der Jtaliänische
Krieg einen baldigen Ausgang gewinnen werde / indem I-
ralien unmöglich so viel Lebens-Mittel kournwen kan/als
zu Erhaltung zweyer mächtigen und streitenden Armeen
vonnörhen ist:Dahero sich der Hunger in kurtzem zwischen
den Deutschen/ Frantzosen und Spaniern zum kieäiärore
angeben wird.

O Himmel! wie Übel würde ich daran seyn/
wenn meinem Magen etwan auch die Zufuhre lolte abgeschnirten
werden/und wenn ich wider meinen Witten ein betrübtes Eben¬
bild der Mäsigkeit vorstctten müste.
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Gib dich zu frieden/ caro ^srkori o, und be¬

trübe dich nicht vor der Zeit. Ehe wir alle beyde Hun¬
gers sterben sotten/ so wollen wir mit Semmel und pamü-
Kn-Kase vorlieb nehmen: Dargcgen mag unsere Clerifey
so lange von ihren dicken Bäuchen zehren/ biß die Zeiten
besser werden. Nur besorge ich / cs möchte die in Croarien
angegangemLontaZionmit derZeit auch über dieItaliani-
sihen Grentzen vottigkren / und so wohl unter den Soldaten
als auch unter den Einwohnern zu morden anfangen.

So werden sie desto eher gezwungen / die Waf¬
fen niederzulegen / wir aber haben desto mehr Hoffnung zu einem
schleunigen Frieden.

Du redest schon vom Frieden / ehe der Krieg
angegangen ist. Wenn die Deutschen den Harnisch ein¬
mahl angeleget haben / so legen sie ihn nicht so geschwinde
wiederum ab/ und ich glaube gäntzlich/siewerden dieftni-
gen Geld-Summen samt den auffgelaussenenZinsenwie¬
derum einfordern / welche ihre Lands-Leute auss dem Csr.
nevLi verzehret/oder welche unsere Operisten aus Deutsch¬
land geschlcppet haben.

äLr-^/vns. Ich solle fast nicht meinen / daß sie uns so viel zu
Leide chun würden ? Denn sie haben gar zu viel Liebe vor die Aus¬
länder.

Wir wollen das beste hoffen / biß das schlim¬
me von sich selbsten kömmt. Mache du dich nur indessen auff
ein grosses Glaß gefast / damit wir ihnen dasselbe zum
freundlichen Willkomm pr-Ltennren können. Ich hinge¬
gen will die Römischen eoräels mit frischer Mannschafft
oder vielmehr Weiberschasscversehen / damit sich die Fran-
tzosen durch diese vor ihren Appetit so sehr angenehme Lock-
Speise bewegen lassen/ uns nicht zu viel Uberlaß zuchun.
Jedoch ich muß mich nunmehro in mein Satyrisches Cabt-
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net begeben/und auff die invennon des morgenden Tages
dencken. Lebe wohlMarforio!

ALr-/sE Nicht zu geschwinde fortgeeilet. Wo bleiben
die versprochenen Vtul? Oder hast du schon von denen herbeyna-
hendenFrantzosengelernct/ wie man in einem Tage tausenderley
versprechen / und in einem gantzen^ahre nicht das allergeringste
halten soll?

Es ist gut/ daß du mich an mein Verspre¬
chen erinnerst/damit ich die Einfälle von mir gebe/sonsten
hätten sie mich sonder Zwciffel über Nacht im Magen ge¬
druckte.

Koma äeliberLNx,
klorenciä rirub>2N8,
VeneciL nelciens, ^uiä aZac,
6enua üuöbuaris,
I^LNtuL inconlläns,
I^oäenL LäHis inimics,
kärms evenrum expecbLN8,
I>IeLpo1i8LAc>N12AN8,
^eäiolanum morbo Qallico lLb>orLN 8 ,
^adauäiL 6 L 1ÜX mancipium,
0 milera borg IraliX!

2Lr-/o^s. Das heisset auff unsere Mutter - Sprache so
viel / als: den Italiänern seynd die Schue zu enge.

Verstehest du doch mehr Latein / als man¬
cher OoÄorvon kaäuL, welcher sich Se. Excellentz tituliren
läßt. Lebewohl/ und vergiß meiner nicht.

äLr-^/o. Wie solle ich deiner vergessen können / da du
mir allemahl zum Abschiede eine Klette anhängest ?

Zweytes
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Kweytes Gespräch
Zwischen

? Finde ich denn gantz Frankreich umgekehret/
(Mund was machen so viele Spanier zu Paris / welchen
man anietzo die gröste Ovüicö erweiset / da doch bey meinen
Leb Zeiten die Kinder auff der Gasse ihr Gespötte mit ih¬
nen trieben?

Ja wohl/ du lieber Voliere ! Franekreich hat
sich verändert wie eine abgezogene Esels-Haut. Du weist dich
noch zu erinnern/daß wenn es uns beyden auff dem l^earro an
Invention fthlete/ so muste ein Spanier herhalten. Anietzo aber
würde man demjenigen ein Ruder auff der Galere zum schmertzli-
chenZeitvertreib in die Hand geben/ welcher nur aus kaillerie
einen eintzigen Spanischen Schritt jucliciLliter oder extrajucli-
ciLÜter,das ist/auff dem ibeatro oderzu Hause zu seiner krivat-
Andackt machen wolte.

Aber sage mir / mein lieber ^rieguin, was ist
denn die Ursache dieser grossen Veränderung? Hat denn
unser König in seinem Alter etwan bußfertige Gedancken
bekommen / und den iorc erkennet/ so er den armen Spa¬
niern zuvor angethan : Dahero er vielleicht in gantz
FranLretch ein Mandat ergehen lassen/daß man diesen be¬
leidigten Nachbarn nunmehro um so viel desto mehr Liebe
erweisen solle / ie hefftiger sie zuvor ohne Ursache angc-
feindet worden ?

Ich sehe wohl/ du kaust besser reimen / als rathen.
Weil die Spanier unsre Sclaven worden / so müssen sie hässlicher
crL<lliret werden/als da sie noch unsere Feinde waren.

Warum hältst du mich mit Räthseln auff?
B r.
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Die langwierige Kr anckheit hat einen König/

welcher in seiner Monarchie die Sonne niemahls untergehen sähe/
in das Llcurial befördert / und den Spanischen Thron einem
Frantzösischen Printzen eingeräumtt/ welcher bey deinem Leben
«och nicht gebohren war.

Ich glaube/ du bist in gerader Linie'aus dem
Geschlechts der oblcurorumvirorurn entsprossen : Denn
du redest mir lauter Geheimnüsse vor/welche ich nicht eher
verstehe/biß die^caäenüe kran^oise einen eommenrariuln
darüber gemacher hat.

Mit zwey Worten: Oer König in Spanien ließ
sich am Tage aller Heiligen gefallen/in die andere Welt zu spatzie¬
ren/und setzeke desjenigen zweytgebohrnenPrintzen zum Erben
ein / welcher aller Heiligen Nahmen führet/ und dessen Nahmens-
Tag dannenhero auffalle Tage im gantzen Jahre gefällig ist.

Halte mich nicht länger mit verwirre-
tenGrillen auff/ oder die Ungedult nothiget mich/ einen
schleunigenAbschied zu nehmen.

Hast du denn dein sinnreiches Gehirne in der
andern Welt bey den Juden versetzet/ und weist du nicht/daß der
vLupKin l-ouys'l'ous laintz oder Ludwig Aller Heiligen genen-
net wurde ? Dieses langwierigen Dauphins zweyter Sohn ?K1-
kppu§, Hertzog von ^njou, sitzet nunmehro auff dem Spanischen
Throne / welchen er ohne Vergießung eines emtzigen Bluts-
Tropffen erworben / ausgenommen / daß sich bey seinem treulichen
Einzüge zu Madrit7v.biß 80. Personen/aus Begierde den neuen
Monarchen Zusehen / ftlbsten untereinander erdrücket / und ums
Leben gebracht.

Warum schwatzest du mir abgeschmackte
Fabeln vor ? Solle der König in Spanien einen Franzo¬
sen / welche Nation ihm rechtzur Straffe auff der Welt ge¬
wesen/zum Erben eingesetzet haben? solches ist mir eben so
Unmöglich zu glauben / als wenn du mich überreden wol¬

lest/
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rest/ der Römische Pabst seye Lutherisch worden/ oder matt
habe an unserm Königlichen Hofe einen Holländer zum
Ceremonien-Meister gemacher.

Wenn du mir nicht glauben kvilst/ so weiß ich
nichts mit dir anzufangen / als stille zu schweigen.

Nun rede nur fort / ich will mich mit aller
Macht zwingen / deinen Worten zu trauen. Allein sage
mir/ welchergesialt sich dieses Wunderwerck zugerragen
habe?

Solche Gaben / Wunder zu chun / besitzet die
Spanische Clerisey : Denn weil der Cardinal kortocarrero dem
sterbenden Könige die letzte Oehlung versagete/ so musteer einen
FrantzösischenPrintzen zum Erben ernennen / wolle er anders
nicht als ein verdammter Ketzer sterben.

O Larclinälis miraculikex ! O nebulonisli-
me Oerice! Russe ich billig mit der gelehrten Welt in ge¬
bührender Devotion aus. Sofernemtch auch die r^eäici
zu Paris nicht vor der Zeit durch einJtaliänisches Laxier-
Pulverzum grösten Haussen gebracht hätten/und soferne
ich nicht in Vorstellung meines kiaiääe imLZinsire auffdem
illeLtro,wicwohlvor der Zeit/jedoch in meinem rechtmäs¬
sigen Berufs/ gestorben wäre / würde ich mich nicht enthal¬
ten können / eine neue kiece vorzustellen / mit dem Titul:
suäL8 avec 1e ckaxeLU rouZe : Judas mit dem r-thett
Hute.

Alsdenn würde ich bald Anlaß bekommen /auff
demItaliänischen1"KeLrromich mit einer andern Invention sehen
zu lasten mit der kubrihue: Ivloliere en 6a1ere: ausdek
Galere: Denn dieses kccompens würde der berühmte Fran-
tzösische Comödien-Schreiber sonder Zweiffel vor seine stachlichte
Arbeit bekommen.

ä/s/E. Allein seynd denn die Spanischen 6r-mäes
mit der Brille auff der Nase attesammr blind worden/ und

B z haben
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haben sie dennbißhero nicht an unscrmExempcl gesehen/
daß keine schärffereScheeren zu finden seynd/ als die Fran-
tzösischen?

Was hilfft das sehen / wenn man doch nichts dar-
durch ändern kan. Ich zweiffle nicht / daß mancher Spanier
wünschet / es möchten alle Frantzosen gleich denen Westfälischen
Renn-Thieren / im Rauche hencken: Jedoch so lange solches nicht
geschiehet/müssensich die unglückseligen Spanier mit den kieäi-
rarionibus des bekannten Goldschmieds-Jungen trösten/ biß die
Zeiten besser werden.

Es wird aber noch manche Kugel verschossen
werden / biß gantz Europa den vuc ä'^njou vor einen
rechtmäßigen König in Spanien erkennet hat.

Unterdessen ist er schon daselbst / wo andere erst
hinkommen wollen. Niemand aber ist schlimmer dran / als die
Frantzosen/welche sich der Spanischen Krone wegen /zu Bestrei¬
tung der Krieges-Kosten / das Marck aus den Beinen müssen sau¬
gen lassen.

Davor haben sie auch die Ehre / Frantzosen
und Unterkhanen eines solchen Königs zu ftyn/welcher sich
I.e proreÄeur äe8 IvlonLrgues, oder d(N BesshÜtzek
Monarchen / nennet.

Wenn er aber seinen Enckel nicht besser beschü¬
tzet/ als er es bißhero an dem vertriebenen Könige Jacobo erwie¬
sen/und wenn dieses beschützen heisset/ wenn man den Thron bey
Nacht und Nebel mit dem Rücken ansehenmuß / sswirder nebst
diesen beyden Schutzverwandten künfftig ein lebendiges Muster
der heiligen drey Könige vorstellen können.

A/s/E Zum wenigsten wird unser Monarche wie¬
derum genug zu fechten bekommen / weil gantz Europa
über diese coLbuisrion der Frantzösischen und Spanischen
Macht nicht geringe zaioulle gefastet/ und soferne sie ihm
nicht allesammt als Feinde auffden Hals gerathen/ so wird
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er doch umer den Christlichen Porentaren keinen eintzigen/
ausser seinen sciavischen Schwager/ den Hertzog von Sa¬
voyen/zum Mitten bekommen.

Wenn die Hertzeus - Angst zu groß wird / so se¬
tzet er diesen Seuffzer wiederum >n die Frantzösssche Litaney: 8an-
<lle ^akomec ora pro nodis l Und hiermit ist die Türckische Al¬
liance wiederum fix und fertig/damit der Käy'er genöthiget wird/
seine meisten Trouppen gegen Ungarn zu wenden/ atlwo es ausser
dem nicht an heimlichen Ivialconcenten fehlet.

Ich zweiffele daran / daß der jetzige Türckl-
scheKayser^nliaxiaan. so treuhertzigseyn werde / als Kia-
llomec iv. welcher sich in Ungarn auff Gesundheit seines
Bundsgenossen/ Ludwig des Grossen/mehrDeutsche und
Polnische Kopff-Nüssegeben ließ/als sein Buckel vertra¬
gen konte. Das gantze Ottomannische Reich liebet anietzo
den Frieden/und wer sich unterstehen wolke/das geringste
von einem neuen Kriege zu sagen/ der würde sonder Zweif-
fel den Strick zu Lohne bekommen. Zudem werden die
Türcken nunmehro niemand weniger trauen / als den
Frantzosen. Sie sahen wohl / daß die Frantzöstschen Wor¬
te keine Evangeliawaren/und daß alle versprochene Hülf-
ft in nichts anders bestünde/ als in einer Hand-voll lieder¬
licher Deserteurs, welche man in Franckreich sechsten nicht
länger haben wolle. Ja als König Ludwig der Grosse
wegen der bevorstehenden Spanischen 8ucces6on vor nö-
thig erachtete / seine mächtigen Feinde durch den Frieden
einzuschläffern/so schloß, er denselben zu Ryßwick/und ma-
chere sich kein Gewissen / seine Mahometanischen Bundsge¬
nossen noch im Spiel zu lassen / darinnen ihnen nachmahls
von derKäyserlichen Armee soscharff zugesetzetwurde/daß
zu Carlowitz ein solcher nachtheiliger Friede vor sie erfolge-
re/dergleichen die Ottomannischc Pforte vielleicht noch nie-
mahls erfahren / worvon mir unsere in jener Welt anlan-

gende
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gende Lands-Leute von Zeit zu Zeit Nachricht gegeben.

Es ist wahr / die Musulmänner seynd von un-
strm König aufdie allersubtileste Weise hinters Licht gefuhret wor¬
den/ und sie werden diese Frantzösische 6LlLNterie nimmermehr
vergessen.

Allein wer ist des jungen Königs vornehm¬
ster klinilire, auff welchen er sich /als ein annoch unerfahr¬
ner Monarche/unter einer dermassen widerwärtigen Ma¬
rion verlassen kan?

^/e§E. Niemand anders / als sein Greß-Vater / unser
unüberwindlichster Monarche. Diesen hat die Freude / seinen
Enekcl auff dem Spanischen Thron zu sehen / dermassen einge¬
nommen/daß er sich bald des Königs in Spanien kremier KLini-
üre, bald seinen Bruder/bald den besten Spanier/bald/ich weiß
nicht was sonst/nennet.

Es kömmt mir noch immer vor / als wenn
du mir etwas aus dem ^lopo verschwatzen wollest. Kön¬
nen sich denn Hunde mit Katzen/ und Spanier mit Fran-
tzoftn vertragen?

O du einfältiger Voliere. Hast du Niemahls
gesehen / daß Katzen und Hunde einander caresliren/wenn es ihr
Interesse erfordert / oder wenn sie sich aneinander wärmen wollen?
Wir sehen aus dieser Spanischen Revolution, was vor grosse Ir-
thümer unter den Menschen vor unfehlbare Wahrheiten ausgege¬
ben werden / indem alle 6eogr3plii, Hilrorici und kolicici bißhe-
ro Niemahls von diesen beyden Marionen geredet / daß sie nicht zu¬
gleich ihrer angebohrnen ^ntiparkie gedacht haben / da doch diesel¬
be nunmehro durch eines Frantzösischen Printzen Erhöhung auff
den Spanischen Thron gleichsam in einem Augenblick rekuüret
worden. Oie wahre Ursache solcher Hverlion ist / meines Erach¬
tens/nichts anders zuzuschreiben/ als den vielen Kriegen/ so zweyer-
leyVölcker von einer Zeit zur andern mit einander gefuhret/und
wodurch, dergleichen Feindschafft jemehr uny mehr emzuwurtzeln

pfleget.



H O) K
psieget. Alfs seynd Schweden und Danen / Moscowiter un-
Polen/ Peruaner und Tu'rcken selten einig/ weil sie einander s-
manchmahl einen blutigen Willkomm im Felde geboten.

O du ^rieguinische Weißhtlt! Wie verstei¬
fst du dich dicsesmahl so sehr. Ich habe ein Lxempium 60-
mesticum an meiner eigenen Person von der^ntipatltie, so
ich in meinem Leben gegen die Klecken empfunden. Daß
aber dieL:pamer vermittelst ihrer gewöhnlichen Simulation
und vislimulAtion hinterm Berge halten/ die Frantzosm
aber als die großen riacceurz von der Welt / ohne Ruhm zu
melden/ihre Person spielen / biß sie die Spanischen Vögel
vollends ins Netz der Sclaverey gclocket / solches erfordert
beyder Interesse, im Grund des Hertzens aber seynd sie eben
sowenig gute Freunde zusammen / alS die Exegvirer und
Bauern. Laß uns aber noch ein paar Minuten klug mit
einander reden/ und sage mir/ wo Spanien und Frank¬
reich /weiches durch die vorigen Kriege an Volck und Man¬
schafft ziemlich ersch öpffet/diese neue Last ertragen will?

Wo Spanien und Frankreich die Schue drü¬
cken / da thun ihren Feinden die Fuge gleichfalls wehe. So lan¬
ge aber noch ein Bluts-Tropffen in der Unterthanen Adern ist/ last
sich der König in Frankreich um den Geld-Mangel keine graue
Haare wachsen/und die Spanier wird man auch die keZulam äe
1 ri nach der Frantzösischen kratticr lehren. Ehe es uns auch an
Mannschafft fehlen solle / so würde sich das Frauenzimmer sechsten
zurMusgvete bequemen / um vor unfern Zmnä klonargue zu
fechten/nachdemer vor mahls bey ihnen so tapffer pro kacriL ge¬
sichten hat. Hiervon haben zwey Savoyrsche Heldinnen/nemlich
die Gräfin von kocca und die I^arquile von kelieAsräe,unlängst
zu Turin eine tapffermäßige Probe abgeleget / indem sie dermassen
schar-ff mit Degen äuelliret / daß jene in den Arm/ diese aber in den
Unterleib verwundet worden.

Ich glaube man würde in Franckreich bald
C eine
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eine große Anzahl solcher eomdarrLnten bekommen / und
hierüber müste äe ^airirenon nottzwendig die
Stelle einer Feld-Marschallin vertreten.

Man sichet wohl / daß dir der jetzige Staat von
Frankreich sehr wenig bekannt ist. Weist du denn nicht /. daß
diese Dame anietzo dasjenige an dem Frantzösischen Hoff bedeutet/
was vor diesem kiclielieu und war/und daß wir seit ih¬
rer Anwesenheit ein Mnikere enkomunge haben / indem in ih¬
rem Cabinet offtermahls die geheimesten^ssairenin veliberurion
gezogen werden?

Ist aber dieses nicht contra leASM 8LÜcLM?
Du fragest mich tausenderley LxrrLVLZLncen/

und ich sehe wohl / daß wir nichts gescheides miteinander ausrich-
ten: Drum will ich mich nur bey Zeiten darvon machen.

Lauff hin/und wenn du einen grösser« Ge¬
cken/ als uns beyde/ in Europa gefunden hast/so laß dich
vom König in den Adelstand erheben.
OVGOGGGOGHAGGHGHOGGHSGOOOGAGGGNG

Mttes Gespräch
Zwischen

einem Holländer und Deutschen.
Deutsch.

MTJe so traurig/mein Herr/und wo schreiben sich die
G^Grillen hcr/ die ihm eine solche terieule Mine verur¬
sachen?

Wer wolte anietzo lustig st yn / da gantz Euro¬
pa von einem neuen Kriege redet ?

Deutsch. Wer memahls lustig ftyn wolle / als wenn
man von keinem Kriege mehr redete/ der müste ftinernst-
haffres Amts-Gesichte wohl nimmermehr adlegen. Man

hat
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hat zu unserer Väter Zeiten vom Kriege geredet / und
wird solches auch thun/ wenn wir längst verfaulet seynd.
Dergleichen Grillen ersauffenaber nirgends besser/als in
einem Glase Rhein-Wein.

Holland. Ha / ha / lässet sich der Deutsche Sauff-Geist
schon Wren?

Deut ich. Besser ein Säusser / als ein?oitrom
Holland. Der Herr wird ja mit solchen Schertz-Reden

nicht etwan mich meinem?
Deutsch. Diese Frage will ich beantworten / wenn

wir wieder zusammen kommen. Jedennoch soll ich dem¬
selben in Vertrauen melden/daß meine Lands-Leute mir
den Holländern nicht allerdings zu frieden seynd / weil sie
sich nun so viele Jahre her von ihrem unruhigen Nachbar/
dem König in Franckreich / bey der Nase herum fuhren las¬
sen/ worüber man in dem Frantzösischen Staars-Cabknet
von Hertzen lachet.

Holland. Ihr andern Nationen habt gut sagen: Wer
aber dem Feuer am nechsten ist / der muß sich so gut lalviren / als er
kan.

Deutsch. Wer dem Feuer am nechsten ist/ der muß
den Flammen nicht aus Zaghafftigkeit ihre verzehrende
Wmh lassen/sondern rapffcr Wasser zugicssen/daß es ver-
lischet. Der Frantzösische Ehrgeitz ist eben ein solchesFeuer/
dem man nicht durch i^cUecö weichen/sondern durch Tapf-
ferkeit widerstehen muß. So aber haben die Holländer
bißhero imer einen irrLisonMen Fnederr nach dem andern
bewilliget/ biß Frankreichs inloience dermassen gewach¬
sen/ daß es nicht allein andern Porentzcn Gesetze vorzu¬
schreiben/sondern auch nach eigenem Gcfallen Testamente
zu machen/und sich propriL autoritäre in gantzen Monar¬
chien zum Erben einzusctzen unterstehet.

Holland. So offt ein Staats - Fehler begangen wor«
C 2 den/
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den/ müssmes die guten Holländer gethan haben. MeHlsten
-ie andern Nationen aber thun/ wenn wir gar nicht in der Welt
wären ? Warum widerstehen sie nicht der Frantz ösischcn Gewalt
ohne unsere Beyhülffe / und warum lassen die Deutschen nicht ein¬
mahl sehen/ daß sie derjenigen tapfferen Männer Nachkommen ,
fey'd/ welche derRömer Nravoure vormahls zuschanden gema¬
cher/und welche sich vor nichts in der Welt gefürchtet/ als daß der
Himmel einfatten möchte?

Deutsch. Ich weiß sechsten keine Ursache hiervon zu
Achen: Jedoch vermmhe ich/ wir ftynd von den Hollän¬
dern angestccket worden.

Holland. Vielmehr wolle ich glauben / daß euch die
.Frantzosen zu gebührender Straffe beydes Geld und Muth ge¬
nommen/ weil ihr euch bißhero vor ihre Affen gebrauchen lassen.
Hat man nicht mit höchster Verwunderung erfahren müssen/daß
wenn die Deutschen mit den Frantzosen Krieg geführet/sie dennoch
nicht unterlassen können / ihre Kleider-Tracht/Sprache und Sit¬
ten nachzuahmen/ so gar daß man auch nunmehro die Frantzösi-
fchen Wörter auf den Cantzeln und in den Gerichts-Stuben er¬
schallen höret : Fa man hat mich vor gewiß versichernwollen/ob
pflegeten viele Zalanre Deutsche ihr geivöhnliches Gebet Fran-
tzösisch zu verrichten / aus Beysorge / daß ihre Mutter-Sprache im
Himmel ebenso verächtlich ftpn möchte / als an den Deutschen
Höfen.

Deutsch. Dieser Holländische Possen war ziemlich
starckgerathen/ und man sichet wohl / daß die Holländer
geschiLtcrseynd / Geld mir Wucher zu gewinnen/als eine
KonnetteeonvörlLtionmit Hössligkeitzu unterhalten.

Holland. Wie viel l^Zio ein Holländer vor seine Höff-
ligkeltauff die Deutsche rechnen müsse/weiß ich so eigentlich nicht/
sondern beruffe mich dißfalls auff den ^surs-Zettul. Ob es uns
aber nicht rühmlicher seye/durch Klugheit und Fleiß fremdes Geld
in unser Land zu locken/ als esdenDemschen schimpfflichist/ ihre

Baar-
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Beschafften durch Neugierigkeit und Eitelkeit aus ihrem Lande
felbsten zu schleppen oder durch andere ausführen zu lassen/darü¬
ber lasse ich die kluge Welt urtheilen.

Deutsch. JchbitteumQvarticr: Denn dieses ist
einPunct/den ich nicht zu beantworten weiß. Vielmehr
nöthiget mich dieDeutsche Auffrichtigkeit zu einem offen-
hertzigenBekäntnüß/indem cs mehr als zu gewiß ist / daß
sich andere Nationen bereits eine lange Zeit der Deutschen
Einfalt zu ihrem Nutzen bedienet: Ja wenn man die gros¬
sen Geld Summen betrachtet/welche bißhero ausDeursch-
land in andere Länder gegangen/ so ist es noch vor etwas
mri-Lcuieuses zu halten/daß die Deutschen nicht an statt der
silbernen und güldenen Müntze mit ledernem Gelde han¬
deln müssen. In dem sechzchenden und vorhergehenden
8ccuii5 war die Jtaliänische Geistlichkeit mit ihren Ablaß-
Krämern unsere Saug-Egel/ und brachten uns einen
Haussen Ablaß vor unserbaarcs Geld/wormitsie/ unter
dem Vorwand / uns an der Seele reich gemachet zu haben/
ihre gefüüeten Beutel nach Rom zurücke brachten/und sich
mit dem vor die peccatr LernLLnorumeroberten Gewinn
nach aller Mögligkekt äivercireten. Nachdem aber ein ein¬
ziger Augustiner-Münchdiese geistlichen i^akquen ziemlich
unwertb gemachet / so schickte der Jtaliänische Mammon
gantzeTrouppenMusicanten aus/welche an den Deutschen
Höfen derUnterthanen sarrren Schweiß auffsamlen/ und
sich befleißigen musten/ dasjenige vollends an sich zu ziehen/
was die Clerifty zurücke gelassen hatte; Da immittelst die
Jtaliänischen/ Frantzösischen/ Holländischen und andere
Kauffleute auch nicht ftyreten/ ihre Galanterien / Früchte/
Gcwürtzeund dergleichen Wahren / deren das menschliche
Leben ohne die geringste incommoäitLentbehren kan / vor
Deutsches Gold undSikberzu verkauffen. Damit aber
dieDeutschen ihren Reichthum desto gefthwinder und leich-

C r m



irrloßwerden möchten / so stelletcnsie selben kostbare Rei¬
sen an/ und führeten in ihrem Vaterlande die Gewonheit
ein / daß niemand vor gusiigciret oder zu Aemtern tüchtig
gehalten wrrrde/ er habe denn dem Pabst das Weiße in den
Augen gcsehcn/dcmKömg in Frankreich eine unterthänkge
Mine gemachet/zu Venedig auff dem Cameval inr^alcUe-
ra gegangen/mit einer Engellandischen Dame einen I'our
Ä i-mo6e,und ich weiß nicht/ was sonst/gcmachet. Weil
nun die Nordischen Völcker durch dergleichen Anreitzun-
gen nicht an unsere Beutel kommen kontcn/ so musten sie
es aufeine andere Weise anfangen/und sich in dieDeutschen
Kriege mischen/um solchergestalt zum Plündern und Rau¬
ben Gelegenheitzu bekommen ; gestalt man denn nicht
leugnen kan/ daß die Schweden im dreyßig-jahrigmKriege
zu derDeutschenArmmh ein großes geholffen.

Holland. Weil mein Herr seine Beichte so treuhertzkg
abgeleget/fo will ich nunmehro dergleichen thun. Ich bekenne
Derowegen/daß wir in den bißherigenKriegen im Fechten allemahl
die hintersten / im Lausten aber die fördersten gewesen. Ich bekew-
ne/daß unsere Staats-Uäximeiederzeit darinnen bestanden / lie¬
ber ein paar Holländische Käse und einen Gack Pfeffer in Friede
und Ruhe zu verkauffen/als einen beständigen Frieden Lurch lang¬
wierigen Krieg zu erwerben. Ich bekenne / daß wir um eines ge¬
ringen und wahrscheinlichen Vortheils willen unsere getreue
Bundsgenosten verlassen / und daß wir ihnen nicht länger Treue
und Glauben gehalten/als so lange uns der benachbarteKönig in
Franckreich das Messer an die Kähle gesetzet. Mit einem Wor¬
te : Ich bekenne / daß wir würdig wären / von allen unser« Nach¬
barn verlassen / und unsern Feinden zum Rauhe übergeben zu wer¬
den.

Deutsch. Hiermit würde den Nachbarn wenig ge-
diener seyn/mdem Holland gleichsam dir Schutz-Wand wi¬
lder die FrantzhsiM^mbwioa seyn muß / an deren Erhal¬

tung
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rung vielen andern Potentzen merckUchgelegenist. Zum
wenigsten hat man gute Hoffnung/ die Holländer werden
nunmehro nicht allein ihre Staats-Fehler erkennen/son¬
dern auch selbige zu verbessern sich befleißigen: Denn wenn
sie der Krone Frankreich nun noch ferner Gehör geben
wolten/ nachdem sie von derselben durch die Zernichrung
des Spanischen Theilungs-Trackats zu den etnfmr-gßm
vupes von der gantzen Welt gemachet worden/ so würde es
nicht unbillig von ihnen heissen : Lrrare llumanum lsä
in errore perleversre äisbolicum elb. Sit haben ja jüljgst-
hin gesehen / wie es Franckrcich mit ihnen meiner / indem
es nicht allein ihre Völcker aus den Spanischen Festungen

- getrieben / ehe die rückständigen Schulden bezahlet wor¬
den/ sondern selbige auch fast gar zu Krieges-Gefangenen
gemachet. Warum wollen sie dannenhero den falschen
8incerationendes Frantzösischen ^mbssssäeurs,welcherih¬
nen täglich von feines Principals Liebe zu der allgemeinen
Ruhe tausenderley vorschwatzet / noch ferner Glauben zu-
stetten/ und warum wollen sie dasjenige nicht bcy Zellen
thun / welches doch über lang oder kurtz unfehlbar geschehen
muß/nemlich an statt depElle die Waffen wiederum in die;
Hand zu nehmen?

Holland. Dieses wird mit desto besserem Mache gesche¬
hen / wenn sich die Deutschen ihre und unsere Wohlfahrt ms künff-
tige besser angelegen seyn lassen / als in den vorigen Kriegen gesche¬
hen / da man grosse Armeen ins Feld geführet/ und kleine Thatm
karmit verrichtet. Sie müssen sich angelegen seyn lassen/ endlich
einmahl eine vollkommeneUarmonie unter sich selbst zu stifften/ -
und allen Argwohn gegen einander abzuschaffen. Obauch schon
nicht zu leugnen ist/ daß der Unterscheidin der Religion nicht we¬
nig zu solcher Unemigkcik Anlaß giebet/ so muß man doch auch be¬
kennen/ daß es vor der We5c>rmstion an viüsnlionett ebenfalls
mchLgemangelc/uNd-aß die Haupt-Ursache solches Verderbnüs-
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ses darinnen bestehet/ daß/ indem jeder sein krivat-lmeressezube-
obachten vermeinet / cants communis, und also auch Klus univer-
forum Verabsäumet wird. Go viel aber die Religions-Uneinig¬
keiten insonderheit anlanget / muß kein Theil seiner Gewalt miß¬
brauchen / vielweniger seine Unterthanen oder andere Reichs-
Stände der Religion wegen beeinträchtigen. Jedoch allem An¬
sehen nach seynd dergleichen falsche krincipia niemahls eyfferiger
getrieben worden / als nach Schliessung des Ryßwickischen Frie¬
dens/da doch die Römisch-Catholischcn wohl erwegensolten/ was-
massen sie es der so genannten Ketzer Tapfferkeit mehrentheils zu
daneben haben / daß sie von den Türcken und Frantzosen noch nicht
verschlungen worden. Sie müssen cs danneuhero vor nichts als
schädliche Versuchungen halten/ wenn sie von auswärtigen Poten¬
tzen ihrer Religion zu Ausrottung der vermeinten Ketzereyen in
Deutschland angereitzet werden/weil dergleichen Ermahnungen
kein ander Absehen haben / als Deutschland durch sich selbsten zu
ruimren / damit nemlich andere durch der Deutschen Unglücke ihre
Wohlfahrt befestigen können.

Deutsch. O wie glückselig würden die Deutschen
seyn/wenn sie dies-Holländischen keüsxions vor ein 0m-
cuium annehmen wollen / so müste sich das Blae in kurtzem
umkehren/und würden sie Gelegenheit bekommen/ihr ver-
lohrncs Gold und Silber in auswärtigen Ländern wieder¬
um cum Interelle zu erheben.

Holland. Ich kan dieseSmahl nicht länger Gesellschafft
leisten / weil mich meine nexvrlen auff die Börse ruffen.

Deutsch. Und mich ermahnet der Durst / in den
nechsten Keller zu gehen.

Holland. So wird uns beyden geholffen seyn: Mir
nemlich mit einer guten Anzahl vucatons, ihm aber mit einem
Glas Wein.

Viertes
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Dettes Gespräch
Zwischen

Johann Bart und Nicol Listen.
Johann Bart.

dsmerLäe?

GA? Nicol List. Aus der andern Welt/wo es nichts zu
stehlen/und nichts zu äedLuclüren Ziehet.

Bart. Dargegen wird es auff dieser Welt bald wie¬
derum desto mehr zu rauben geben/weil man sich zu einem
neuen Kriege rüstet.

List. Ich glaube wohl/ daß du dich auff den Menschen-
Fang freuest / welcher nunmehro sonder Zweiffel auff der See wie¬
derum angehen wird: Da'rgegenmuß ich beklagen/ daß mir der
Hencker so sehr mrI L proxor den Hals mit dem Rade gebrochen:
Denn ich würde der späten Nachwelt noch mit vielen künstlichen
Erfindungengedienet haben/ sich derselben zu ihrer Nothdurfft zu
bedienen.

Bart. Du hättest nur zu mir auffs Wasser kommen
sollen/ denn da radbrechnnan die Räuber nicht/ sondern
machet sie zu Rittern / und ertheiler ihnen adeliche Wapen.

List. Wenn ich wiederum zu leben anfangen solle/ so wür¬
de ich meme Sachen freylich weit anders anstelle»: Denn daß ich
dem Hencker unter die Hände gerathen/daran mußdie Rauberey
nicht Ursache seyn/ sonsten würden wenig Menschen auffdem Bet¬
te sterben. Vielmehr muffich daraus urtheilen/ daß ich die Hantz-
g'Ae noch nicht so wohlgelernet habe / als der Ritter Jean Bart/
mitEhrm zu melden.

Bart. Allen Dieben / welche keine Ehren-Titul be¬
sitzen/gehet cs also/wie es gegangen ist; Da hingegenei-
ne vornehme cksr§e alle dergleichen kleine Fehler leichtlich
bedecket.

D List.
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List? Du redest recht: Jedoch ist cs eben das / ob man
etliche paar Schue mehr oder weniger zerreißet. Genug / daß ich
mir ein ewiges Andencken gesiifftet.

BartüJch gedcncke ein besseres Zu bekomuren/wenn
ich zuvor noch manchen Engelsmann und Holländer auff
der See werde hinweggekapcchaben.

List. Diese beyde --Nationen verstehen sich aber auch auff
dasKapen/und die alten Füchse werden unterweilen eben »o wchl
gesimM/ als die dummen Hasen / wsrvon ich/ ohne Ruhm zu
melden / ein klägliches und beweinens-würdiges Exempelvorge-
siellethabe.

Bart. Man muß das beste hoffen / undstch auff sei-,
ncn rechtmäßigen Beruff verlassen. Wer unter des Al-
lerchriftlichsten Königs Fahne kämpffet/ der kan niemahls
unglücklich senn.

List. Go reuet michs denn / daß ich mich nicht auch unter
dieses Csmmando begeben. Vielleicht würden meine Beriten
besser belohnet worden feyn / als in Deutschland / wo die Leute kei-

. neu Schcrtz verstehen.
Bart. Esköntc freylich ein iedcr Mensch glücklicher

scyn/ als er ist / wenn erden rechten Ort zu suchen wüste/
welcher ihm zu seinem Glücke bestimmet ist. Unterdessen,
sage ich noch einmal)!/ daß ich mich über den neuen Krieg
eben so sehr erfreue/ als ein Bauer/ wenn er ein altes Huff-
Eiftn gchmden bat. Bißhrro hat man wenig oder nichts
mehr von trlonlicur Is LkevLliei-geLn Kart in den Lagerten
gelesen. Nunmehro aber wird mein Nähme wiederum
auff allen Blättern stehen / wenn ich hin und wieder auff
der See conliäerädie vrilcn werde gemacher haben.

List. Ach das verdrüßiiche Wert WERDEN verhu-
delt viel tausend kluge Anschläge. Ich hatte mir auch noch viele
tapffere Thaten durch Ersteigung der Fenster / Erbrechung der
Thüreri und Eröffnung der Schlösser vsrgcnommen. Mitten
' aber
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UerM demLauffmeinerHelden-mäßigenVerrichtungengerieth
ich meinen Neidern in die Hände / und per donäm conkeguen-
i!3m ausss Rad. ^ ^

Bart. Weil du so viel Latein kauft / so ist es kern
Wunder/daß du dich des voctor-Tituls von der Mosel an-
gemaßet. Ich aber sage per donam conleyuenNLM, daß
meinHcrr/derKönig irr Franckceich/?er Ls L neftz der gro¬
ße Monarche von der Welt seye / weil er seine Frieden-
Schlüsse nicht alter werden lässn/als die Bauern ihre Häh¬
ne / aus Furcht/ sie möchten BasiliskerEyer legen.

Lüt. Es ist wahr / wie Du ft.gcst. Er machet / daß ein
konnec komme, welcher sich mit See-Raubercycn ehrlich neh-
rm will / immer wieder ein Stücke Arbeit bekömmt. Wenn Du
Dich so tapffer erweisest / als Ln Dem vorigen Kriege / so wirst Du noch
mit Derzeit aus einem Frantzösischen Ritter ein 6mnäe von Spa¬
nien werden. Aber wie machst Du es /wenn Dir zu allem Unglücke
keine Feinde in Die Hände gerathen ? ^

Bart. So müssen die Neutraliften oder wohl gar
imrerwellerr die Freunde herhalten. Wenn denn des Ma¬
gens über unrechtmäßige Gewalt zu vielwird? so entschul¬
dige ich mich mit derUnwissmheir/ gebe ab r so wenig wie¬
der/ als mir möglich ift / dergleichen Historien die Schwe¬
den und Dänen in vorigem Kriege von mir genugsam er¬
fahren haben.

L'st. Auff solche Weift kaust du mcht verderben.
Bart. Darauffist es auch angesehen / und deswe¬

gen schwebe ich nickt auff dem Meere herum/daß ich Man¬
gel leiden will. Vielmehr verhoffe ich noch in diesem Krie¬
ge reich zu werden/und manches feindlichcsVchiffinGrmid
zu bohren/damit die Fische etwas zu fressen bekommen.

List- Alsdenn werden Dir Die Thüringer ein sonderliches
Ebren-Gedächtnüsistiffeen / wenn sie ft fette und delicate Heringe
bekommen/ welche mit Menschen-Fleischgemästet worden. Siehe

O 2 dich



dich aber nur vor / daß du den Fischen nicht sechsten zur Speise
wirst.

Bart. Solte dieses geschehen / so müste jch mich kn
die Zeit schicken / und würde mir es vor ein Glücke achten./
wenn die durch mein Fleisch gefütterten Heringe durch dei¬
ne redlichen CompLZnon8,die du in der Welt zurücke gelas¬
sen/verzehret werden sotten.

List. Lebe wohl / oder raube vielmehr wohl.
Bart. Ich will thun/was meines Amts ist/ und

dein Leben sott mir jederzeit zur Regul dienen.

Arum wilß du dich zu tode arbeiten?
Bauer. Was sott ich sonsten thun ? Ein Bauer ist

zum arbeiten und Kontribution . geben gebohren / wie der Esel
zum Sack-tragen und zu den Schlägen.

Off. Drum lege die Mist-Gabel nieder/ und nimm
darvor eineMusqveteauff den Buckel.

Bauer. Ich gestehe zwar / daß / wenn mir nach meinem
Tode die Wahl gegeben würde/ wiederum einen Leib anzuneh¬
men/ ich nimmermehr in keinen Bauern fahren wolte: Jedoch
deucht mich ein Musqveten-Thier seye unter allen Thieren in
Deutschland dasatterelendeste.

Off. So redest du / weil du es nicht besser verste¬
hest. Wilst du nicht lieber andere verderben/als dich selbst
verderben lassen?

ünfftes Gespräch
Zwischen

Einem Officier und Bauer.
Officier.

Bauer.
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Bauer. Wenn ich aber nun andere habe verderben helf-

fen / so wird mir es zuletzt auch selber fehlen.
Off Wie kan dir etwas fehlen / da man dir deinen

srdenrllchen Monat-Sold verspricht?
Bauer. Aber nicht hält.
Off. Davor laß du mich nur sorgen / und nimm

unterdessen einen Ducaten auff die Hand.
Bauer. Dieses würde auch wohl das erste und letzte Geld

seyn / so ich aus meines Offickerers Händen bekäme. Ich bedan-
eke mich vor das Geschenkte / und will lieber bleiben / wo ich bin.

Off. Nemlich der beste Bauer.
Bauer. Vielleicht zielet ihr auff das Sprichwort: Der

beste Bauer ist ein Schelm.
Off. Du kanst vortrefflich rarhen.

Bauer. Aber wenn alle Sprichwörter wahr seynd/ so muß
auch dieseszutressen: Ein junger Soldate / ein alter Bettler.

Off. Dieses mag wohl vor Alters geschehen seyn.
Bauer. Anietzo lasset man sie vielleicht in der Jugend

Hungers sterben / damit sie nicht im Alter betteln dörffen.
Off. Wer wolle dieses thun / da sie ihr Leben vor

das Vaterland wagen müssen?
Bauer. Es solle viel nicht seyn / welches dennoch täglich

Zeschiehet.
Off. Man wird ins künsstige nicht viel Complimen-

ten mit den Bauern machen/ sondern selbige hinwegneh¬
men/wo man sie findet.

Bauer. Alsdenn werden mit unwilligen Hunden vortreff¬
liche Hasen gefangen werden. Gebet nur den Soldaten ihre rich¬
tige Be;ahlung/so dörffet ihr niemand zu Krieges-Diensten zwin¬
gen/sondern es werden mehr Leute der Trommel nachlauffen^als
ihr nöthig habt. Man muß nur an den Höfen besser haußhalren
lernen/ so werden die Soldaten auch bessere Bezahlung bekommen.

Off. Dieses sag noch einmahl/ und lauff nicht.
Bauer. Ich will lieber das letzte thun.

D? Sechstes



Zwischen

Ludwig dein XIV. Könige in Franckreich/
Jacobs II- gewesenem Könige in Engelland/

IvlLclame äe Ivlalmenon und Pater
Peters Gerste,

p. Peter.
stNdL ich Ew. Maj. noch zu 8. Oeumuln en Ua/e?

(^^Ich hätte vermeinet/ Sie sotten längst wiederum zu
Wihtehall auff dein Engcllandischen Thron sitzen / und
diese verstockte Nation bekehret haben?

Jacob. Ach weit gefehlet/ mein Pater. Ich muß
noch immer ein König ohne Königreich und ein Spott der
Leute scyn.

p.Peter. Haben denn Ew.Maj. meine hinterlas-
ftneMaximen etwan aus den Augen gesctzet/und.sich nicht
fleißig genug in dem heilsamen Mittel der donssu-arionen
gcüber?

R. Jacob. Mehr als zu viel. Allein alles ist ver¬
gebens / und ich glaube / die rebellischen Engländer wissen
schon / was ich thun will/ehe ich sechsten noch daran gedacht
habe.

P.Peter. Ist denn etwan vor kumem wiederum
ein auff die Wohlfahrt unsererKirchegerichteter Anschlag
mißlungen?

R. Jacob. Ach ja/und dieser bestehet in folgendem:
Mein Staats -8ecret3l-iu8, Graf von Melford/ hatte un¬
längst nach 8. Oermain an den Grafen von Perth geschrie-
dcn/und folgende Uberschrifft gebrauchet i^^iviorä?erUi,
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(Gouverneur 6u I^rince äe (-alles ä lä Cour ä' ^NAleterre.
Weil NUN die aä<Zre8le hinzuzufttgenvergessen worden: ^
8.6ermain en so kömmt dcrBriess / darinncneine
wichtige ConssirLtion projeöiirct worden/ zu meinem son¬
derbaren Unglück in das Engcllandische Post-?3quer,und
fo gends in Engelland/ allwo er von dein Printzen von O-
ranien/oder so genanntem Könige in Engelland eröffnet/
und der gantze Handel entdecket worden.

p. Peter. Ich glaube die Ketzer sind allzujammen
Hexen-Meister / daß keine Geheimnüße mehr vor ihnen
verborgen bleiben können.

K. Jacob. Mein kacer, gläubct solche einfältige
Dinge nicht. Die gantze Hcrerey bestehet in meines
Sraaks-^ecretsrii Unachtsamkeit: Mit einem Worte: Der
Himmel hat cs also versehen / daß ich in Franckreich sterben
soll.

p. Peter. Eu. Maj. müssen den Much nicht stü¬
cken lassen/ sondern so viel Staars-Streiche Prokuren / biß
zuletzt einer angeht / und biß ein glückliches Ende dieses löb¬
liche Werck krönet.

L. Iacob. Euer unbesomnerRath hat mich vorn
Tbrone gebracht/ und er tönte mich auch vollends umEe-
ben bringen. Eöist ein anders / sich / wie ihr in euren coi-
ieZn8 pfleget / auf der Eachedcr herum zancken/ allwo es
viel Gcschrey ohne Blutvergießen giebr; Ein anders aber/
verlohrne Königreiche erobern.

p. Peter. Haben Eu. Maj. ein Königreich um der
Wahrlmr willen in der Welt vcrlohren / so werden sie dar-
gegen eines ktn Himmel zu Lohne bekornmcn.

L. Jacob. Dieses ist ein guter Trost; Allein hier¬
durch seynd unser beyder begangene SraatS-Fehlcr nicht
entschuldiget.

L.Lndwl'g. Wie körnmt denn mein Bruder/der
König
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König in Engelland / und sein verstorbener Beicht-Vater /
Pater Peter/ wiederum zusammen?

p. Peter. Ich konte mich nicht enthalten / in der
andern Welt aufein paar Tage Urlaub zu nehmen / damit
ich Eu.Maj. als Groß-Vater des Königsm Spanien mei¬
ner allerunkerchanigsten Glückwunsch abstatten/und Sel¬
bige zugleich erftrchen möchte / daß/gleichwie durchders
HocherleuchcetMireAionein so grosses Wunderwerck in
Spanien geschehen / Sie ihren hohen Ruhm nunmehro
vollkommen zu machen sich bestreben wolten/welches durch
nichts anders / als durch die Wiedereinsetzung Sr. Maj.
König Jacobs auf den Engelländischen Thron geschehen
kan/damit also die gantze Welt erfahre/ wasmaßenEu.
Maj. die über alle Königreiche in Europa besitzet.

Ludwig. Nachdem ick dem verstorbenen Kö¬
nige earoio n. in Spanien einen würdigen Nachfolger an
meinem Enckel gegeben/ so wird allerdings dieses nunmeh¬
ro meine gröste Sorge seyn/ wie ich meinem Bruder/dem
König in Engeüand/ denjenigen Thronwiederum zueigne/
welcher keinem andern/ als ihm gebühret.

A. Jacob. Ich bin euch wegen eures geneigten
Willens verbunden / mein Bruder: Jedoch besorge ich/es
werde nur allein bey dem geneigten Willen bleiben müssen /
indem das Vermögen zu einer solchen zu mangeln
scheinet / welche wir bißhero so vielfältig/ wiewohl allemahl
vergebens / insÄZerck zu stellen bemühet gewesen.

R. Ludwig. Wir mäßen zwischen den jetzigen
und kurtz vorhergehenden Zeiten keine Vergleichung ma¬
chen. Der Tod Königs CsroU n. hat gleichsam gantz Eu¬
ropa umgckehret/ und nunmehro ist «ns vieles möglich/
welches sonsten unmöglich geschienen. Unser absehcn auf
Engelland hatte zuvor attzüviele Aufseher an den Hollän¬
dern/ Spaniern und Portugiesen/ welche ihresimererse

wegen
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wegen niemahls gerne gesehen / wenn die Könige in
Franckreich und Engelland kn vertrauter Freundschafft ge¬
redet/ aus Beyforge/ es möchten diese bcyde kuixsLncen den
übrigen benachbarten Gesetze verschreiben. Nun aber da
Spanien und Franckreich einerley Staats-inrei-nte zu¬
sammen vcrbindct/wird cs den zwey grösten Monarchen in
gantz Europa nicht schwer fallen/einen verjagten König
wiederum in seine verlohrne Königreiche einzusetzen.

p. Peter. O du himmlischer Verstand des grösten
Königs aufdem gantzen Erdenkreiß!

A. Ludwig. O lsnAe?Lter?ecer, ora pro nobis.
So muß man dieJesuitische kiÄtterie mitKönigl.vevotiorr
belohnen.

ä/. Gefället es Ett. Maj. allergnädigst/
in die Staats-Versammlung zukommen/welche Diesel¬
ben heute in meinem cLbiner anzustellen befohlen?

A. Ludwig. i^LöLme, wir wollen lieber noch eine
Viertel-Stunde aühier mir Gesprächen zubringen/ weil
die Gescllschafft allzu angenehm ist.

Nach Eli. Maj. allergnädigstem
Gefallen. Aber wen sehe ich hier? Ist dieses nichtder ver¬
storbene Pater Percr? Was hat er denn wiederum aufder
Welr zu thun? Ach wie fürchte ich mich?

R. Jacob. Man muß sich nicht vor den guten Gei¬
stern fürchten.

^ Dieses ist auch nicht die Ursache mei¬
ner Furcht. Ich besorge nur/daß gleichwie Parer Peter
sich wiederum auff der Welt sehen lässet/ also möchte e^ro-
lus n. König in Spanien / gar wiederum aufferstehen/ und
unfern KöniglichenPrintzen vom Throne jagen.

R. Ludwig. Madame sie muß wohl sehr hefftige
Miltz-Beschwerungen bekommen haben/ seit dem ich sie
diesen Morgen verlassen : Denn einer gesunden Dame

E kön-
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können dergleichen wunderbare Gedancken unmöglich em-
fallen. Wenn auch schon ^Lroius n. natürlicher Weise wie-
derkomen könte/ so würde er doch vor seine keputzcion nicht
besser rhun/ als solche ungereimte kecour zu unterlassen/
weil ihm der Paß zu dem Spanischen Throne nunmehro
auff ewig verrennet ist. Mein Pater/was ist euere Mei¬
nung hiervon?

p. Peter. Ich bewundere alle Worte/ so aus Ew.
Maj. mehr als menschlichem Verstände hersiicssen. Nur sie
geruhen allergnadigst/ die ksMmcion Sr. Maj. des Kö¬
nig Jacobs nicht zu vergessen.

Ludwig. Wir vergessen des vorigen Discur-
ses/undkönnen nicht zugleich in Engelland rrnd Spanien
ftyn. Madame / har sie nun aussgehöret/ sich vor einem
guten Geiste zu fürchten?

Dieser Schrecken istvorbep /ieden-
noch bleibet mein Gemüthr noch vor wie nach unruhig. .

Jacob. Hat sie etwa» vergangene Nacht einen
unangenehmen Traum gehabt?

R. Ludwig. Oder hat sie jemand an meinem Kö¬
niglichen Hofe beleidiget?

p. Peter. Oder empfindet sie einige Gewissens-
Angst?

^ Unter allen dreyen ist der Herr Pa-
terzu dem Zweck am nechsten kommen.

p. Peter. Dencker sie denn etwan an die Sünden
der Jugend Madame ?

Nein an die Sunden des Alkers.
A. Ludwig. Eine wunderliche Würckung der Miltz-

Beschwerung. ÄZiekansie/ mein Enge!/ einige Sünde
im Alter begangen haben / da sie doch den Nonnen zu 8.
durch ihr exemplarischesLeben ein rechtes Muster der voll¬
kommensten Gottesfurcht und Tugend vorstellet?

P. Peter.
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PDeter. O rechtmäßiger Ausspruch des Menar¬

chen aller Monarchen / welcher die Verdienste des männli¬
chen und weiblichen Geschlechtes auffs allergenaucste erken¬
net! Wird aber auch durch Ew.Maj. unüberwindlichen
Arm König Jacob die Groß-Britannische Krone wieder¬
um auffs Haupt bekonnmen?

R. Lt'Hwm. Wenn ich nicht so grossen Respcctge¬
gen die guten Geister trüge/fs tönte ich rnich nicht enthalten/
über euere grosse impormnicL ungedultigzu werden. Was
wolle sie mir Zuvor antworten/Madame ?

^ Ich wolle sagen /daß die letzte Sün¬
de meines Alters viel grösser ist / als alle meine Sünden der
Jugend.

L. Ludwig. Ach ich bitte sie / Maoame / sie mache
mich nicht eyfersüchlig.

^Ew.Maj. verstehen mich noch nicht/
ob sie gleich selbstcn mit gcsündiger haben.

K. Ludwm. Wiederum ein siarcker ?Lroxy5mu8
von Miltz-Beschwerungen / welcher viellcichrwon allzuvie-
lem Sitzen in ihrem Staats-C abinet herkömmt. Machet
sie sich denn ein Gewissen darüber / daß wir uns lieben ?

A/. ^ Noch nicht errathen.
N. Ludwig. Sie liebet mich vielleicht nicht allein.
A. Jacob. Sie liebet den König etwan zu viel,
p. Peter. Oder sie liebet ihn Zu wenig.

Dieses mahl haben Se. Maj.König
Jacob am besten gerathen.

R. Ludwig. Man kan des Guten nicht zu viel
thun/und also auch nicht Zu viel lieben.

p.Peter. O güldene Regul aus der Morale, welche
niemand so ausbündig verstehet/ als König Ludwig der
Grosse: Wenn nur KönigjJacob auch schon so gewiß in
Engelland angelander wäre.

E L K.Lud^
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^.Ludwig. Was hat doch Engeüand mit decLie-

be zu thun / und wie offr wollet ihr uns noch imviLours ir¬
re machen? Allein/ mon worinnen bestehet endlich
der Lxcels der Liebe?

ä/. Ich habe Ew. Maj. zu viel geliebet/
indem ich in den bösen Rath gewilliget/ daß der verstorbene
König in Spanien durch den Cardinal ?orrocarrero zu
Verfertigung eines Testaments gezwungen / und also das
geistliche Amt aus zeitlichem inrereL schändlich mißbraucht
worden.

A. Ludwig. Nun kömmt die kiZoterie einmah!
an den Tag. Har sie aber schon so lange Zeit in dem Fran-
tzöstschen Staats - Rath gesessen/ und weiß noch nicht / daß
sich die Religion unrerweilen nach dem Staat richten muß?
In Wahrheit / cs giebt nicht alle Tage Gelegenheit / gantze
Monarchien zu erobern / alle Tage aber kan man in die
Messe gehen. Der C ardinal norcocgr-rero wird noch der«
mahleins nach seinem Tode csnomlwet werden/ weilerei-
nen Enckel des Allerchristlichsten Königs durch einen geist¬
lichen Coup ä' Lcar auff den Spanischen Thron gebracht.

^Mein die Ketzer ärgern sich an der
gebrauchten Lonäuice dieses Cardinals/ und wissen uns
nicht schwartz genug abzumahlen/ daß wir dasChristen-
i hum nach dem Staat / Nicht aber den Staat nach dem
Christenthum einrichten.

R. Ludwig. Darunr stynd sie eben Ketzer/daß sie
in der Religion keinen Schertz verstehen.

A. Jacob. Dieses habe ick mit meinem Schaden
erfahren.

p. Peter. Wohl erinnert. Hören auch Ew. Al-
lerchristlichste Maj. was Se. Maj. König Jacob saget ?

R. Ludwig. Könnet ihr auch denn nicht einen Au¬
genblick von einerley Materie reden lassen?
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^ch beklage indessen den armen ster¬

benden König/ daß wir ihn nicht allein im Leben / sondern
auch im Tode gegvälet haben.

A Ludwig. War es doch nur ein Spanier.
A.j)eter. 0 6ivina vox!

Wenn rnan sich an- den Spaniern
nicht versündigen kan/so werden die L nnäen ins künftige
manchen Frantzösischen Sturmwind ausstehen müssen.

K. Jacob. Aber solle sich der neue König in Spa¬
nien nicht an meinem Exempel spiegeln?

A. Ludwig. Ich habe zuvor gesagek / daß die Ke¬
tzer keinen Schertz verstehen /was ist es denn Wunder/wess
die Engelländer ihren König vertrieben. Die Spanier
hingegen ftynd gute Christen/und dannenhero wird man
sich nichts widriges von ihnen zu besorgen haben.

^ Bißhero haben sich die meisten ziem¬
lich vergnügt bezeuget; jedoch ist es vermuthlichmehr ei¬
ner äusserlichen Verstellung/als einer wahren Liebe zuzrr-
schreiben/ und wird man wohl am wenigsten irren/wenn
man darvorhalt/ daß die Furcht des LE, welches schon
einige betroffen/ alle diese falsche Submission verursachet
habe.

R. Ludwig. Die Ursache mag Herkommen/woher
sie will: Genug/ daß mein Enckel den Spaniern zeigen
wird/daß sie einen Frantzösischen König haben.

A. Jacob. Allein haben und behalten ist zweyerley.
R. Ludwig. Wer wird denn der Spanischen Mo¬

narchie ihren König nehmen?
R. Jacob. Niemand. Sie werden ihn aber viel¬

leicht selbsten abschaffen.
R. Ludwig. Ehe dieses geschiehet / wird noch man¬

cher Tropffen Wasser durch die Seine stressen. Mit ehe¬
stem soll der Cardinal korwcsrrsro publiciren lassen / daß

E z Me
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alle Rebellen der letzten Oehlung verlustig seyn sollen. Hat er nun
durch diese geistliche Lravoure den verstorbenen König zu Verfer-
tiglmg eines Testaments nöchigen können/ so wird erja auch die
Spanier mit dergleichen Bedrohung zum Gehorsam gegen ihren
neuen König zu bringen vermögend ftyn.

P. Peter. O was fällen Ew. Maj. vor ein hocherleuch¬
tetes Unheil von der Macht und Gewalt unserer bcchwürdrgen
Geistlichkeit l Ich wolle aber Ew. Maj.mil Lobsprüchen biß an
den Himmel erheben / wenn sie es durch ihren siegreichen Arm all-
bereits dahin gebracht hatten/ daß Se. Maj. König Jacob aufdem
EstgelländischenThron säffe / und eins gantze Schaar Ordens-
Leute um sich herum stehen hätte.

K. Ludwige O was seyd ihr vor ein unverschämterPa¬
ter ! Ich wolte / daß ihr mich ungehudelt ließet / ehe ich genöthiget
werde / euch durch die Schweitzer-Laräe ein Stillschweigen auff-
legen zu lassen.

H/. -5/e Ew. §Naj. erzörnen sich nicht / sonstm
bekommen sie das poäsgrL wiederum einmahl. Sie bedencken
auch / daß sie mit einem Geistlichen reden/welchem man alles zu
gute halten muß. Ja sie bedencken / daß unser Printz' nicht auff
dem Spanischen Thronsäffe/ wenn die Geistlichkeit nicht wäre.
Jedoch wiederum auff den vorigen vilcours zukommen / so verspü¬
re ich wohl/daß Ew. Maj. ein vollkommen gutes Vertrauen zu
der glücklichen Regierung ihres Enckels haben.

K. Ludwig. Was kan man sich bep einer dermassen ge¬
rechten Sache anderseinbilden?

A/. Was die Gerechtigkeit der Sache un¬
längst / so ist man in Europa nicht einerlei) Meynung / und ich be¬
halte meinen Gewissens'Scrupel noch vor wie nach.

K. Ludwig. Weiß sie denn nicht / Madame / daß ich ein
f«uveralncr Monarche bin / und daß dasjenige gerecht siyn muß/
was ich vor gerecht gehalten wissen will ? Was tönte ich mich vor
einerLouverLilücdrühmen/ wenn mir eine auswärtige Gerech¬

tigkeit
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tigkeit wolte Gesetze vorschreiben? Viel rLisonnsbler wird es
fepn/ daß sich die Ausländer nach unserer Gerechtigkeit richten/
gleichwie sie unsere Sprache und unsere Kleider- Mode anzuneh¬
men pflegen. Mit einem Worte: Die Spanier haben nun-
mehro die Kettenan den Füssen/ und mein Enckel die Krone auff
Sem Haupte.

K. Jacob. Wenn die Engelkänder ohne des Printzen von
Oranien Bepstand geblieben wären / so hätte ich vielleicht meinen
Zweck auch noch glücklich erlanget. Könte nicht vielleicht eben
dergleichen Comödie in Spanien gespielet werden ?

K. Ludwig. krere, Er will sagen / es könne vielleicht
Ser Ertz -Hertzog in Oesterreich eben dasjenige in Spanien ver¬
richten/was der Printz von Oranien vormahls inEngettand ge-
Oan.

K. Jacob. Meine Gedancken sepnd errachen.
K. Ludwig. Aber sie treffen nicht zu. Der Cardinal

Mazaritt pflegte mir in meinerIugenvzum öfftern zu sagen: Duo
cum kccium iäem, non eil iäem: wLUUg!olc!)ZWL^^ek-
fouen emerley thuu /jo ist es doch nicht emerkey. Der
Printz von Oranien hatte die gantze Engelländische Krieges-
Macht auff seiner Seite. Zudem wolle er ein solches Volck be-
freyen/welches der Religion wegen gedrucket zu ftyn vermeinete/
und ist dem Pöbel nichts so empfindlich / als die Verfolgung we¬
gen des Glaubens. Dargegen haben die Spanier und Frantzo-
sen einerlei- Religion / auch dörffen sie sich nicht auff ihre Elics
verlassen/welche nicht allein mit ihrem neuen Könige / unter wel¬
chem sie ein bcssers i^Litemenc- als vormahls zu hoffen haben/ sehr
wohl zu frieden ist/ sondern auch ohne dem nicht cApable wäre / sich
mit offenbarer Gewalt Zu widersetzen. Absonderlich aber muß
man die unterschiedenen ttumeui-8 der Nationen beurtheilen/
indem es bekannt / daß die Eugettänder zum Auffruhr/ die Spa¬
nier aber zur Ruhe geneigt sepnd.

K. Jacob. M gebe alles zu: Z'edennoch werden es die
Spa-»
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Spanier nicht ausschlagen / wenn sie durch andere von demFran-
tzösischen Joche bcfreyet werden können.

K. Ludwig. Wer sotten aber diese andern seyn?
K. Jacob. Ein grosser Theil von Europa / wie ich be¬

sorge.
K. Ludwig. Weiß er aber nicht / mein Bruder / daß es

schon in zweyen Kriegen mit mir geheissen: l^ec x1uribu8 impar:
Auch vielen gewachsen. Kan auch eine grössere ^llianc«
wider mich seyn/ als sie in letzterem Kriege gewesen / und habe ich
mich durch den RyßwickischenFrieden nicht glücklich von allen
meinen Feinden loß gemachet ?

^ Ich glaube / wir werden dieses mahl mehr
Feinde bekommen / als wir iemahls gehabt.

K- Jacob. Madame / ich bin ihrer Meinung.
K. Ludwig. Ich aber hoffe das Gegenlhett / und daß die

meisten kulffancen von Europa so gerecht seyn werden / eines ver¬
storbenen Königs Testament beschützen zu helffen/wotten sie anders
haben/daß dermahleins ihre letzten vilpoliriones auch sotten ge¬
haltenwerden.

ä/. ^ Ach die ausländischen Staats-Leute ha-
hen uns schon zu tieff in die Karte gegucket / daß nemlich König
LLrolus II. sein Testament eben so wenig gemach t hat/so wenig
er capLble gewesen/ der Krone Spanien einen Leibes-Erben zu
hinterlassen/ und also den 8ucce5lion5.Streit auff einmahl zu
schlichten.

K. Ludwig. Man muß unser« Glaubens-Genossen den
Zweiffel wegen des falschen Testaments benehmen / so werden sich
die Uncatholischenschon zur Ruhe begeben müssen. Allein was
erdencken wir zu solchem Ende vor eine Staats-kmesse ? Dem
Frauenzimmer fehlet es ja niemahls an subtilen Erfindungen?
Kan sie uns hierinnen nicht rathen / mein Engel ?

s/e/ckEE. Gölte es nicht angehen/ daß man Pater
Detern einigenandächtigen Staats-Leuten erscheinen ließ ?

K. Ludwig.
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K. Ludwig. Allein zu was Ende ?
A/. ^ Er müste sagen / daß er König türrolu m

n. in der andern Welt angetroffen/ welcher chm nicht allein be¬
kennet/daß er dasjenige Testament aus freyem Willen gemachet/
darinnen der Her tzog von^njou zum Erben eingesctzet/ sondern
auch / daß es diejenigen / welche den Cardinal korrocrrrcro einer
kourberie besthuldigten/nimmermehr verantworten tönten.

K. Ludwig. Mein Engel / ihr himmlischer Verstand nö-
thiget mich / sie in Gegenwatt des Königs in Engelland / vergnüg¬
lich zu embr-Lsliren. Diesen klugen Rath auszusinnen / war nie¬
mand sonst in derWelt zu erfindeN/L3PLble,als klamme äelttain-
renon. Wir wollen Pater Petern bey Zeiten absertigen / ehe die
Kayserlichen Völcker auch den Spanischen Greußen anlangen.
Wo ist er aber hinkommen ? Ich sehe ihn ja nicht mehr in un-
strer Staats-Versammlung?

K. Jacob. Ich glaube/ die harten Worte haben ihn ver¬
jaget.

A/. ^ Habe ich nicht zuvor genug gewärmt ?
Oa siehet man / wie es offtermahls schaden kan / einen Geistlichen
zu äi8Zustiren.

K. Ludwig. Ist das nicht ein Unglücke/ wenn man seinen
Zorn nicht mäßigen kan.

K. Jacob. Mir einem Worte: Der Anschlag ist in den
Brunnen gefallen.

K. Ludwig. Wie wüsten wir thun / wenn ^iLäame äs
kiaincenon nicht so klug gewesen wäre / selbigen auszusinnen?
Und wie wäre es / wenn uns Pater Peter gar nicht erschienen ?

^ /cLrEE. Diese ketolutton, sich in allerlei) Wi¬
derwärtigkeitzufrieden zu geben / ist die Würckung einer sonderba¬
ren Großmüthigkeit.

K. Ludwig. Jedoch wiederum auff das vorige zu kom¬
men. Was vor Feinde werden sich denn wohl wider mich waff-

F nen/
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nen / ausser dem Hause Oesterreich/welches diesrErbschaffts-Sa-
che am meisten angehet?

K. Jacob, ^n den vorigen Kriegen war die laloulle wi-
der die Krone Franckreich bey weitem nicht so groß / als anietzo / da
man wohl stehet / was die Frantzöstsche und Spanische Einfalt vor
eine schädliche c^oulequence nach sich ziehen werde/ absonderlich
weil jeder man urtheilet/ es werde die Frantzöstsche Ambition mit
diesem Glücke noch nicht zu frieden seyn/sondern mehr als iemahls
nach Verlangst projeötttten Universal-^onarckie streben/ und
den König in Spanien zuletzt felbsten zu einem Vasallen des künff-
tigen Universsl-Monarchen machen. Oie Holländer und En¬
gelländer können bey jetzigen Lonjunckuren die Hände nicht in
den Schos legen / wollenste sich anders derSclaverey erwehren.
Oer Pabst findet sich wegen Neapolis und Sicilien beleidiget / daß
man ihm vermittelsteines falschen Testaments einen Vasallen auf¬
dringen will / worüber er / als Lehns-Herr / nicht befraget worden.
Oie übrigen Italiäner werden ihre Klelure5 meistentheils nach
diesem Oberhaupt der Kirche nehmen / worvon man bereits viele
Merckmahle verspüret. Absonderlich aber wird sich die Italiäni-
sche Geistlichkeit auff alle Weise bestreben/den Frantzosen nicht un-
kerthan zu werden/damit sie nicht der FrantzöstschenClerisey gleich
gemachet/ und in vielen Stücken an ihrer Freyheit gekräncket
werden möge. Dargegen dörffte wohl der König in Portugal in
Ansehung seiner geringen Macht und der gefährlichenNachbar¬
schafft eine zeitlang neutral verbleiben/ und dem blutigen Spiele
zusehen. Wenn aber die OesterreichLAePartie glückliche kro-
Zrellen machen solte/ so wird sich jenes ebenfalls gegen Spanien
feindlich erklären / um seine Freyheit zu mainreniren.

K. Ludwig. Ehe sich alle ?uMncen/ welchen unser Glü¬
cke eine Ialoulie erwecket/ mit einander verbunden / werden wir
schon manche eonqueren gemachet haben. Derjenige hat einen
grossen Vortheil / welcher schon das Schwerdt in den Händen hat/
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da immittelst sich sein Gegentheil erst besinnet/ selbiges anzugrcif-
fen. Oie Holländer und Engettänder äeliberiren noch/ob sie sich
in den Krieg einmischen wollen. In Deutschland gehet es zu/ wie
mit einer Laute/ welche in zwantzig Jahren nicht gestimmet wor¬
den/und es werden vermmhlichviele Reichsständesich bey der d§eu-
traütL zu erhalten suchen / da hingegen Franckreich und Spanien
anitzo durch einen einzigen kopff regieret wird / welches mit einem
Worte der meinige ist.

K. Jacob. Ich aber halte davor / daß diese Alliancen be¬
reits ingeheim geschloffen seynd/ ob man sich schon in Holland und
Engelland anders anstellet: Oenn worzu selten lonsten die eilferti¬
ge Jurüstungen zu Wasser und Lande dienen? Diese beyde ?uis-
Lancen werden den ^lkrout gewiß genug reslenriren/ welcher ih¬
nen durch die Zernichtung des Theilungs-Tractats zugesügetwor¬
den/ absonderlich da man ihre Völckerbey LväcuLtion der Spa¬
nischen Plätze in den Niederlanden ziemlich verächtlich craäiiret.
Die Italiäner haben Geld / daran es Franckreich und Spanien
fehlet/ weil dieses bißhero übel söminittriret worden / jenes aber
sich durch die grosse Mannschafft / so es seiter demRyßwickischen
Frieden stets auff den Beinengehalten / und nichts congueriret/
gäntzlich erschöpffet hat. Was die Deutschenanlanget / so werden
sie bey dieser Gelegenheit / da ihre allgemeine Wohlfarth mercklich
xericliciret/ eine vollkommeneHarmonie stifften/ und alle ihre
Kräffte anwenden/Spanien und Franckreich wiederum von ein¬
ander zu trennen/indem dieser beyden Monarchen Uneinigkeitden
übrigen kuillancen in E^opa bißhero zu ihrem Vortheit und Si¬
cherheit gedienet.

K Ludwig, k^on kere, wenn er noch mehr dergleichen
Keilexions machet/so solle er bald verursachen/daß ich eben solche
Miltz-Beschwerungen bekäme / als^säame äe iviainrenon.

K. Jacob. So möchten sie einanderwiederum curircn.
Ew, Maj. verur sachen/ daß ich lachen

F 2 muß/
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muß/ unerachtet ich solches seiter dem Carneval nicht ein eintzrges
mahl gethan.

K. Jacob. Aber was hat mon kere Hey meinen keüexions
vor Gedancken?

K- Ludwig. Eben solche / wie ich jederzeit gehabt.
K.Jacob. Worinnen bestehen denn dieselben?
K. Ludwig. Daß meine Feinde compIsisLnt seynd / in¬

dem sie mit mir Friede Messen / so offt ich es verlange. Hatten
sie mich nicht zwey mahl / nemlich vor dem Nimegischen und Ryß-
wickischen Frieden/ ziemlich in die Enge getrieben? Hessen sie sich
aber auch nicht mitten in ihren glücklichen krogrellen mit mir in
IraciLten ein ? Gölte nicht wiederum ein Mittel seyn/ ein Glied/
zum Exempel die Holländer oder andere / von dieser Kette zu tten-
nen/biß ihnen einer nach dem andern nachfolget/ und den letzten
im Stiche läst? O wer nur noch zwantzig Jahre jünger wäre !

/r/. c/e Ich glaube / dieser Wunsch gehet uns alle
Dreyan.

K. Jacob. In Wahrheit / das Alter ist ein Fehler / der
Durch keine menschliche Klugheit kan verbessert werden.

/v/. Der König in Franckreichkan wohl ver-
wundersamer Weise der Ewigkeit ein Ende machen/ wenn er einen
Strich durch die ewigenFrieden machender König inEngettand ist
geschickt / einen Printz Wallis hervor zu bringen / mit welchem sei¬
ne Gemahlin keineGeburts-Schmertzen gelitten/ und dem Car¬
dinal ?ortocärrerc» ist es ein leichtes/ einen todten König schrei¬
ben zu lernen : Allein das Alter wiederum in die Jugend zu ver-
wandeln/solchesist ein Meisterstück/welches zu verfertigen sich noch
keiner unterstanden.

K. Jacob. Dieses waren Stiche / so durchs Hertze gehen.
Es scheinet nicht anders/als ob derGeist von ^onlleuräcärron in
Sie gefahren scye / welcher ihr vielleicht solche Einfälle giebt.

Wenn nicht seltsame Händeln: der Welt
vorgien-
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vorgiengen/ sodörfften die Menschen nicht seltsame Einfälle ha¬
ben. Nur dieses ist das schlimmste / daß die meisten Staats-
kourderien offenbar werden,

K. Ludwig. Dieses aber ist das beste / daß sie m'emahls
recht an Tag kommen/ sondern daß noch immer ein Zweiffe! übrig
bleibet/ob nicht das gemeine Geschrey erdichtet seye. ^ propos,
r^ääame, hat sie Anstalt gemachet/ die geschicktestenSpionen in
gantz Franckreich aufflüchenzu lassen/ damit wn sie in Zeiten an
den auswärtigen Höfen herum wandern lassen können? Hier¬
durch haben wir in den bißherigen Kriegen mehr gewonnen / als
durch dieWaffen/indem wir der wider uns Mitten Potentaten
Oesseins aüemahl erfahren / ehe sie bewerckstekiget worden.

A/. Hiervor hat der Duc (ie kisrconrt be¬
reits vor seiner Abreise in Spanien gesorget: Denn weil er dieses
Nerierselbsten einezeitlanggetrieben / sokonte er dergleichenge-
schäfftigeCreaturenbesser auslesen/als Lemand anders/wer es
auchseye.

K. Jacob. Mein der Printz von OrankeN / welchen jeder-
man außer mir den König in Engestand nennet/ hat eine Art zu
neZoriiren erfunden / welche vor allen Spionen gesichert ist.

K. Ludwig. Worinnen bestehet dieselbe ?
K. Jacob. Er ist sein eigener Staats-MiMre, und ver-

schicket sich sechsten an diejenigen Höffe / wo er etwas Geheimes zu
rraKiren hat/ so darffer nicht befbrgen/ daß seine Bedienten et¬
was offenbahr machen/ und dieses haben ihn nunmehro viele ande¬
re abgelernet.

K. Ludwig. Es ist solches in den vorigen Zeiten bey Po¬
tentaten nichts ungewöhnliches gewesen. Nachdem man aber
angefangen / mehr auf die Lommoäität alsaufdie Sicherheit zu
sehen / hatmanden^mbMäeurs alles anzuvertrauen angefan-
gen. Indessen kan ich nicht leugnen/ daß König Wilhelm m En-

gellanH
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gellantz dißfalls einen grossen Ruhm verdienet/ wie sehr mir auch
solche donäuice bißhero mißfallen hat. Nichts destoweniger Witt
ich meine ^l8lionaire8 von einem Ende LuropX biß zum andern
lauffen lassen/ in Hoffnung man werde König Wilhelms Exem¬
pel nicht überall nachfolgend Wenn wollen wir aber unsere
Staats-Versammlung endigen?

K. Jacob. Wenn es mon krere beliebet.
K. Ludwig. So will ich denn eine gute Nacht gewünschet

haben / und mich in mein Schlaff-Zimmer begeben.
^ch folge Eu. Maj.

K. Jacob. Sie ruhen beyderseits wohl.

Dem geneigten Leser dienet zur Nachricht, daß das dritte Nest der ausgeheckten
Grillen in kurtzen folgen soll.
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